PAGE  
4

Evangelisch- Freikirchliche-Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof 
Pastor Norbert Giebel 25.9.2011 

Markus 1, 40-45 :     Heilung eines Aussätzigen  

40 Einmal kam ein Aussätziger zu Jesus, warf sich vor ihm auf die Knie und bat ihn um Hilfe. »Wenn du willst«, sagte er, »kannst du mich gesund machen.« 41 Jesus hatte Mitleid mit ihm, streckte die Hand aus und berührte ihn. »Ich will«, sagte er, »sei gesund!« 42 Im selben Augenblick verschwand der Aussatz und der Mann war geheilt. 43 Sofort schickte Jesus ihn weg und befahl ihm streng: 44 »Sag ja niemand ein Wort davon, sondern geh zum Priester, lass dir deine Heilung bestätigen und bring die Opfer, die Mose zur Wiederherstellung der Reinheit vorgeschrieben hat. Die Verantwortlichen sollen wissen, dass ich das Gesetz ernst nehme.« 45 Aber der Mann ging weg und fing überall an, von Jesus und seiner Botschaft zu erzählen und davon, wie er geheilt worden war. Jesus konnte sich bald in keiner Ortschaft mehr sehen lassen. Er hielt sich draußen in unbewohnten Gegenden auf; doch die Leute kamen von überall her zu ihm.  
(GUTE NACHRICHT ÜBERSETZUNG)

Liebe Gemeinde,

ich bitte euch, heute mit diesem Aussätzigen, zu Jesus zu gehen. Ihn zu verstehen, ihn zu begleiten, und vielleicht auch so wie er auf eure Knie zu fallen und ihm zu sagen: „Wenn du willst, dann kannst du mich heilen!“

Aussatz war mehr als eine Krankheit damals. Aussatz bedeutete  aus-gesetzt  zu werden,   ab-geschoben,   aus dem Leben heraus-genommen zu werden,  aus-geschlossen zu sein von allem, was das Leben lebenswert macht. Keinen Kontakt zur Familie, zu Frau und Kindern, kein Leben in der Gemeinschaft eines Dorfes, keine Berührung von anderen, kein Austausch. Näherte sich ein gesunder Mensch einem Aussätzigen, musste dieser schon von weitem rufen: „Ich bin unrein, unrein! Komme nicht in meine Nähe!“ Aussätzig zu sein bedeutete eigentlich schon  tot  zu sein.

Einige von uns werden Bilder von Menschen kennen, die in fortgeschrittenen Stadien Lepra haben. Finger, Gliedmaßen, Extremitäten verfaulen am lebendigen Leibe. Wer mag sich so zeigen? Wer kann die angeekelten Blicke der Gesunden aushalten? Leprakranke haben sich in Tücher gehüllt und versteckt. Niemand sollte ihr ganzes Elend sehen. Aussatz war nicht immer gleich Lepra. Aussatz war ein Sammelbegriff für Hautausschläge. Gemeinsam war aber allen so Erkrankten, dass die Menschen große Angst vor Ansteckung hatten  und  diese Krankheiten religiös gewertet wurden. Aussätzige sind nicht nur außen unrein. Da steckt Sünde dahinter. Da steckt eine innere Unreinheit hinter. 
Letztlich ist es Gott, der diese Menschen aus-setzt. Es geschieht ihnen recht. Selbstgerecht  und in Gottes Namen konnten die Gerechten Aussätzige aus der Stadt treiben, in ihre Ghettos, sie mit Steinen bewerfen, um sie sich vom Leibe zu halten. Zur schlimmen Krankheit hinzu kamen also noch die Ausgrenzung, Ekel und Angst der anderen und die religiöse Verurteilung. Aussätzige mussten dem Tempel und der Synagoge fern bleiben! Nicht einmal bei Gott – zumindest nicht offiziell, nicht öffentlich an den Orten wo andere Gott suchten und begegneten – nicht einmal bei Gott durften sie Trost suchen. 
Gibt es solche Menschen heute noch, die in der Gesellschaft und  in der Kirche nichts zu suchen haben? Die selber Schuld sind, wie wir meinen? Die man sogar mit Steinen bewerfen darf, um sich diese Menschen vom Leib zu halten? Was sind das für Menschen, die  wir  meiden, um die wir einen Bogen machen, auf die wir mit dem Finger zeigen? Vielleicht sind es Aidskranke, die doch selber Schuld haben, oder Homosexuelle, die doch selber Schuld haben, oder an Lungenkrebs Erkrankte oder Alkoholerkrankte, die doch selber  Schuld haben, dass sie ihren Körper vergiftet haben. Gibt es Menschen, denen Du am liebsten aus dem Weg gehst?
Ich las eine in einem Gefängnis gehaltene Predigt zu diesem Text.  Da sagt der Gefängnisseelsorger (Herbert Schmidt, Remscheid) seinen Gefangenen: 
„Die gesunde Welt geht auf Abstand. Sie im Knast kennen das auch. Die Außenwelt geht auf Abstand, wenn sie mit sogenannten Kriminellen zu tun bekommt. Kranken wird noch Schonung zugestanden, sie erhalten mildernde Umstände und werden bedauert. Kriminelle werden verachtet. Selbst hier im Inneren werden Mitarbeiter angehalten, Abstand zu wahren, nicht zu duzen, nicht zu kumpeln. Keine Vertraulichkeiten mit Gefangenen!" Das ist kein schönes Gefühl, wenn man so auf Abstand gehalten wird. Das tut weh, das kränkt, das verwundet einen. Man fühlt sich wie ein Mensch zweiter Klasse, ausgegrenzt, abgeschoben, weggeschlossen.“
Vor zehn Tagen hatten wir hier im Haus einen Gottesdienst von und mit Ehrenamtlichen, die in Berlin und Brandenburg Inhaftierte begleiten. Die Baptistengemeinde in Brandenburg hat auf diese Weise sogar ein neues Mitglied bekommen. Ein Gefangener wurde getauft, muss aber immer noch seine Strafe absitzen. Gefangene sind Aus-gesetzte unserer Zeit. 

Lepra ist Gott sei Dank heute heilbar. Es ist eine Viruserkrankung, der wir heute nicht mehr hilflos aus-gesetzt sind. Der Aussätzige, der damals zu Jesus kam, war ein Aus-gesetzter, ein schrecklich einsamer, kranker Mensch. Aber er kommt zu Jesus! Er überwindet sich! Er hat sich noch nicht aufgegeben! Er tut etwas für sich! Das könnte ein schöner Spießrutenlauf werden. Seine Not,  sein  ganzes Elend  würden  alle  sehen. Er würde  offen  eingestehen: „Ich kann nicht mehr! Ich brauche Hilfe! Ich bin am Ende!“ 
Wie viele schieben solche Schritte vor sich her und machen sich nicht auf den Weg. Sie suchen sich keine Supervision für ihre beruflichen Lasten, obwohl sie sie lange nicht mehr tragen können und genau merken, wie sie ausbrennen. Sie schlafen nicht, sie weinen viel, sie sind auf alle Menschen um sich herum zornig, lieben sich selbst und keinen mehr, … aber sie gehen zu keinem Psychologen. Sie spielen ihr Suchtproblem herunter und gehen nicht zur Suchtberatung oder eine Selbsthilfegruppe. „Andere trinken doch auch.“  „Andere sitzen auch stundenlang vorm Computer. Ich schaff das schon.“ Belügen sie sich selbst. Ich weiß auch wovon ich rede: Vor vier Jahren habe ich eine Kur beantragt  und bekommen. Und wie lange habe ich das vor mir her geschoben. „Was sollen denn die Leute denken, wenn  sie sehen, dass ich Hilfe brauche?“ 

Dieser Aussätzige macht sich auf den Weg. Er kommt zu Jesus, obwohl die Hürden für ihn ungleich höher sind als für uns, wenn wir heute losgehen, um, Hilfe zu suchen. Auch wer sich endlich auf den Weg zu einem Arzt macht, zu einem Psychologen oder eine Selbsthilfegruppe, der macht sich endlich auf den Weg zu Jesus, wenn er es als Christ tut, als jemand, der letztlich seine Hilfe von Jesus erwartet. 

Dieser Leprakranke kommt. Damit ist er manchem von uns schon viel voraus. Er geht auf eine große Gruppe gesunder Menschen zu. Das darf er gar nicht!  Was war das für ein Schritt für ihn! Aber er will auf jeden Fall zu Jesus! Und er fällt vor ihm auf die Knie. Er demütigt sich vor ihm, vor allen sichtbar. Er macht sich ganz klein. Er nimmt die Körperhal-tung der Anbetung ein. Das griechische Wort für Anbetung heißt „Proskynese“, das heißt Kniefall übersetzt! Der Mann unterstellt sich Jesus ganz. 
Wie hat er von Jesus gehört? Was hat er von Jesus gehört? Es war noch ganz zu Beginn seiner Wirkungszeit. – Dieser Mann wartet nicht lange! Er kann noch nicht viel wissen, aber was er weiß, das reicht ihm. Er kniet vor Jesus. Er liefert sich ihm aus. Öffentlich. „Willst du, dann kannst du mich gesund machen!“ „dann kannst du mich rein machen“ steht da wörtlich. Das beinhaltet alles: Das körperliche Heil und das seelische Heil  und das soziale Heil: Wieder dazu zu gehören, wieder ein Mensch unter Menschen sein zu können. Dieser Aussätzige kommt mit seiner ganzen Sehnsucht nach  Leben zu Jesus.  Er traut ihm alles zu.  Aber er weiß nicht, ob oder wie Jesus ihm helfen will, ob er ihn heilen wird.  
Er tritt nicht stark auf, fordernd. Er macht keinen Druck auf Jesus. Er fordert nichts ein.   Aber er kommt, wirft sich wie ein Haufen Elend vor seine Füße  und  er bittet ihn: „Wenn du willst, dann kannst du mich reinigen!“ Dieser wirklich schwer leidende Mensch lässt Jesus merkwürdig freie Hand mit dieser Formulierung. Aber er liefert sich ihm ganz aus. 
Martin Luther hat übersetzt: Es jammerte Jesus, als er ihn sah. Jesus hatte ein herzliches Erbarmen mit ihm. Im Text steht ein griechisches Wort, das eine tiefe innere Berührung ausdrückt. Als Jesus dieses Menschen sieht, fängt er nicht an zu denken oder zu diskutieren. Da rührt sich etwas viel Tieferes. Da wird sein Herz berührt. Da spürt er seinen Magen. Es dreht ihm sein Inneres um, diesen Menschen in diesem Elend zu sehen. Es ist seine Liebe, die ihn innerlich rührt. 

Zunächst fehlt jeder Hinweis auf das Gesetz. „Verschwinde hier! Kennt du das Gesetz nicht?“ sagt Jesus nicht!  Mehr noch. Jesus streckt seine Hand aus und berührt ihn. Das ist ungeheuerlich. Das geht gegen jede gesellschaftliche  und  religiöse Norm damals. Damit macht er sich selber unrein!  Gottes Sohn, der Messias, er macht sich  unrein. Jetzt darf auch er an keinem Gottesdienst mehr teilnehmen! 

Jesus sieht ihn an und hat tiefes Mitleid. Er fühlt mit. Er fühlt, was dieser Mann fühlt. Es ist seine Liebe die ihn rührt und handeln lässt. Es geht ihm um diesen Menschen. Er sieht nicht zuerst den Aussatz, er riecht nicht den faulen  Geruch, der von diesem Mann ausgeht, er sieht den Menschen. Unter diesen dreckigen alten Tüchern, die ihn bedecken, hinter diesem Gestank, der von diesem Mann ausgeht, der nur noch ein weiterer Hinweis auf sein Elend ist,  dahinter steckt ein Mensch, der seine Liebe braucht! Ein Aus-geschlossener. Ein Aus-gesetzter! 

Andere würden schreien, wegsehen, weglaufen, sich Augen, Nase und Ohren zuhalten. JESUS sieht ihn. Es jammert ihn. Er berührt den Menschen. Und er heilt ihn: „Ich will. Sei gesund. Geh schnell nach Hause. Und erzähle keinem von dieser Heilung! Sondern geh zu den Priestern, lass die Heilung offiziell bestätigen. Sie sollen wissen, dass ich das Gesetz ernst nehme!“ 
Ich weiß nicht, warum Jesus heute noch nicht jeden heilt. Dann wären wir wohl im Himmel. Dann wäre das Reich Gottes wieder mitten unter uns. Manche und mancher von uns wird schon so vor Jesus gestanden oder gekniet haben. „Du kannst heilen. Dir ist alles möglich. Wenn du willst, kannst du mir helfen!“ Aber auch Kinder Gottes kommen nicht ohne Schweres durchs Leben.  „Er lässt regnen über Gute und Böse.“  Beide werden nass. Das Unheil dieser gefallenen Welt geht nicht an Gottes Kindern vorbei. 
Wir wollen später im Gottesdienst einen Segnungsteil haben. Wer will kann dann nach vorne kommen. Er will kann einen kurzen Satz sagen, ein kurzes Gebet, einen Satz, in dem sie oder er Gott seine Sehnsucht oder seine Krankheit hinhält. Wer will kann auch schweigend vortreten und still beten. Zu zweit werden wir hier vorne stehen und den, der möchte dann segnen und salben. Gotte fühlt mit. Gott sieht uns in Liebe an. Jesus will sich erbarmen. Jesus heilt auch heute noch. Aber wir können darüber nicht verfügen. Niemand kommt ohne Leiden durchs Leben: Körperliche Leiden, seelische Leiden, soziale Einschränkungen. 

Aber das kann ich euch zusagen: Es gibt keinen, den Jesus nicht  ansieht, wenn er kommt. Es gibt niemanden, dessen Bitte er nicht  hört. Es gibt niemanden, den er nicht  anrührt. Jesus schließt nicht seine Augen, Ohren und Nase vor uns. Das glaube ich: Er will Licht und Leben auch in dein Leben bringen! 

Der geheilte Aussätzige soll zu den Priestern gehen. Sie sollen ihn gesund schreiben sozusagen. Sie waren die Gesundheitsbehörde damals. Sie entscheiden, wer wieder rein war und so den Tempel wieder betreten und den Gottesdienst besuchen darf. Jesus akzeptiert diese Ordnung im Judentum. 
Und er soll den Mund halten, der Geheilte. Er soll davon nichts weitersagen.  Er soll schweigen. Das ist schwer und er tut es nicht.  Er muss davon reden.   Und er schadet Jesus damit. Jetzt sehen die Menschen den großen Heiler in ihm. Jetzt meinen sie, er würde das Heil auf Erden bringen. Jetzt wollen sie immer mehr Wunder sehen und auch nur noch glauben, wenn sie Wunder sehen.  

Das eigentliche, das größte Wunder aber ist das Kreuz. Dass Gott uns so liebt, dass er seinen Sohn für uns gibt. Dass Jesus uns so liebt, dass er stirbt für uns. Den Himmel auf Erden gibt es nicht. Aber dass wir Kinder Gottes  sein dürfen, geliebt allein aus Gnade, das ist das  größte Wunder, das soll unsere Freude sein. 

Nun sind wir  mit dem Aussätzigen bei Jesus angekommen. „Jesus, wir sehen auf dich“ wollen wir singen. „Deine Liebe, sie will uns verändern!“ Nach dem Lied werde ich den Segnungsteil einleiten.  
Amen. 
